
Frau	 das	 rechte	 technische	 Verständnis	 fehlte,
genauso	gut	konnte	es	aber	auch	sein,	dass	einige
Männer	nur	vorgaben,	die	Funktionsweise	eines
Automobils	 zu	 kennen,	 während	 sie	 in
Wirklichkeit	 keine	 Ahnung	 hatten.	 Bei	 ihrem
Bruder	Wilhelm	war	 sie	 sich	 dessen	 sogar	 ganz
sicher.
Jetzt	 hatte	 sie	 die	 üble	 Gegend	 am	 Kanal

endlich	 hinter	 sich	 gelassen.	 Am	 Krankenhaus
vorbei	 ging	 es	 die	 Leipziger	 Straße	 hoch,	 und
ganz	oben,	dort,	wo	jetzt	gerade	eine	Trambahn
hielt	 und	 die	 Fahrgäste	 ausstiegen,	 musste	 sie
rechts	 in	 die	 Wilhelmstraße	 einbiegen.	 Es	 war
noch	ein	ordentliches	Stück	zu	 laufen,	aber	das
machte	ihr	nicht	viel	aus,	denn	sie	war	früher	auf
dem	 heimatlichen	 Gut	 oft	 zu	 Fuß	 unterwegs
gewesen.	Unangenehm	war	in	der	Stadt	nur	das
»Pflastertreten«,	das	die	Füße	viel	mehr	ermüdete
als	 der	 weiche	 Grund	 von	 Wiesen	 und
Waldwegen.	 Sie	 war	 schon	 eine	 rechte



»Landpomeranze«,	 wie	Gertrud	 immer	witzelte,
doch	 sie	 konnte	 nicht	 einsehen,	 dass	 es	 etwas
Lächerliches	 sein	 sollte,	 von	 einem	 einsam
gelegenen	Gutshof	in	Mecklenburg	zu	stammen.
Gewiss	 hatte	 sie	 über	 das	 wuselnde,	 brodelnde
Leben	 in	 Berlin	 gestaunt,	 als	 sie	 vor	 eineinhalb
Jahren	 hierherkam,	 die	 großartigen	 Gebäude,
die	 Schlösser,	Museen	 und	Monumente	 hatten
sie	beeindruckt,	das	Angebot	in	den	Läden	und
Kaufhäusern	 fast	 erschlagen.	 Als	 sie	 eines
Sonntags	 mit	 ihrer	 Zimmernachbarin	 Magda
Unter	den	Linden	spazieren	ging,	war	der	Kaiser
persönlich	an	ihnen	vorübergeritten,	gefolgt	von
einigen	Herren	 und	 zwei	Damen	 im	Reitkleid.
Sie	 hatte	 die	 Gesichtszüge	 des	 Kaisers	 erkannt,
den	 feschen	 Schnurrbart,	 den	 herrischen	 Blick
seiner	hellen	Augen.	An	diesem	Tag	hatte	Paula
sich	 für	 den	 glücklichsten	Menschen	 unter	 der
Sonne	 gehalten.	 Vergessen	 waren	 die	 ersten
schwierigen	Wochen,	 als	 der	 fremde	Lärm	und



die	Unruhe	 ihr	den	Schlaf	 raubten	und	sie	mit
dunklen	 Ringen	 unter	 den	 Augen	 zur	 Arbeit
erschien.	Damals	hatte	die	boshafte	Gertrud	 sie
gefragt,	ob	ihr	Liebhaber	denn	gar	so	aufregend
sei,	 dass	 sie	 keine	 Nacht	 auslassen	 könne,	 und
Paula	 hatte	 vor	 lauter	 Empörung	 keine	 andere
Antwort	 gewusst,	 als	 sich	 schweigend
abzuwenden.	Es	ärgerte	sie	heute	noch,	hätte	sie
doch	nun	eine	ganze	Reihe	zackiger	Gegenreden
parat.	Aber	leider	war	die	Gelegenheit	vertan.
Um	 diese	 Zeit	 –	 es	 musste	 auf	 acht	 Uhr

zugehen	–	herrschte	auf	der	Leipziger	Straße	ein
dichtes,	 lärmendes	Gewirr	 aus	 Fahrzeugen	 und
Fußgängern.	 Pferdebusse,	 Automobile	 und
Kutschen	drängten	sich	aneinander	vorbei,	jeder
hupte	 so	 laut	 wie	 möglich,	 nur	 die	 Trambahn
machte	 mit	 schrillem	 Klingeln	 auf	 sich
aufmerksam.	 Paula	 war	 inzwischen	 mit	 ihrer
Entscheidung,	 zu	 Fuß	 zu	 laufen,	 wieder
zufrieden,	 denn	 die	 Fahrgäste	 der	 Trambahn



mussten	 an	 der	 Haltestelle	 durch	 eine	 breite
Pfütze	 waten	 –	 sie	 hätte	 sich	 so	 oder	 so	 nasse
Füße	 eingehandelt.	 Zehn	 Pfennige	 waren	 zwar
nicht	besonders	viel,	aber	Paula	knauserte,	wo	sie
nur	 konnte,	 um	 wenigstens	 etwas	 Geld	 nach
Hause	 zu	 schicken.	 Die	 Brüder	 kosteten	 nur,
und	seit	der	Vater	tot	war,	wuchsen	der	Mutter
die	 Schulden	 über	 den	 Kopf.	 Paula	 war	 stolz
darauf,	 die	 Einzige	 in	 der	 Familie	 zu	 sein,	 die
Geld	verdiente,	auch	wenn	das	von	niemandem
besonders	geschätzt	wurde.
Im	 fahlen	 Morgenlicht	 sahen	 die	 Bauten	 der

Ministerien	 in	 der	 Wilhelmstraße	 grau	 und
eintönig	 aus,	Fenster	 reihte	 sich	 an	Fenster,	 hie
und	 da	 ein	 neoklassisches	 Portal,	 dann	 der	mit
zwei	 Säulen	 geschmückte	 Eingang	 zum
Auswärtigen	 Amt	 auf	 der	 linken	 Seite.	 Das
Reichskolonialamt	 befand	 sich	 auf	 der	 rechten
Seite	 gleich	 neben	 dem	 Staatsministerium,	 ein
dreistöckiger	Bau	mit	einem	Mittelerker,	der	die



Räume	 im	 ersten	und	 zweiten	Stock	 erweiterte.
Aus	Erfahrung	wusste	Paula,	dass	es	im	Inneren
des	Amtes	kahl	und	ungemütlich	war,	noch	dazu
kalt,	 denn	 nicht	 alle	 Räume	 waren	 heizbar.
Wenn	sie	mit	Gertrud	allein	war,	legten	sich	die
beiden	 Frauen	 selbstgestrickte,	 wollene	 Schals
um	die	Schultern.
Paula	war	außer	Atem,	als	sie	vor	dem	Gebäude

anlangte.	 Es	 lag	 nicht	 nur	 am	 raschen	 Lauf,
sondern	vielmehr	an	der	Tatsache,	dass	kurz	vor
ihr	 Dr.	 Johannes	 Falk	 in	 Hut	 und	 Mantel	 die
Stufen	zum	Eingang	erklommen	hatte.	Natürlich
hatte	er	 sie	gesehen,	und	als	Kavalier	wartete	er
nun,	um	 ihr	die	 schwere,	 eisenbeschlagene	Tür
aufzuhalten.	Ach	wie	dumm	–	und	sie	hatte	sich
doch	 erst	 ein	 wenig	 zurechtmachen	 wollen,
bevor	sie	ihn	begrüßte,	zumindest	das	regennasse
Gesicht	 trocken	 wischen	 und	 den	 feuchten,
zerdrückten	Hut	zurechtrücken.	Aber	dazu	war
es	jetzt	zu	spät.


